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Vor 50 Jahren starb der US-amerikanische Physiker J. Robert Oppenheimer. Er war der
wissenschaftliche Leiter des ersten Atombombenprojekts der Welt. Von Martin Koch

S ein Name steht symbolisch
für den Triumph und das
Versagen der Naturforscher
im 20. Jahrhundert: J. Ro-

bert Oppenheimer. Der amerikani-
sche Physiker, der vor 50 Jahren, am
18. Februar 1967, in Princeton starb,
verfasste einerseits brillante Arbei-
ten zur Quantenmechanik und As-
trophysik. Andererseits leitete er den
Bau der ersten Atombombe, die wäh-
rend des Zweiten Weltkriegs eigent-
lich auf Deutschland hätte fallen sol-
len, aber nach dem Sieg über das Na-
zi-Reich für den Einsatz gegen Japan
vorgesehen war. In einem Memo-
randum schlugen sieben Wissen-
schaftler zunächst eine Testexplosi-
on auf unbewohntem Gebiet vor, um
der Welt die verheerende Wirkung
der neuen Waffe zu demonstrieren.
Nicht so Oppenheimer, der dafür
plädierte, die Bombe ohne Vorwar-
nung über Japan zu zünden. Er habe
fälschlich geglaubt, entschuldigte er
sich später, dass eine Kapitulation
Japans mit anderen Mitteln nicht zu
erreichen wäre.
Erst unter dem Eindruck der Ver-

nichtung von Hiroshima und Naga-
saki vollzog Oppenheimer eine innere
Wandlung undwurde zumGegner des
atomaren Wettrüstens. Seine Schuld
verleugnete er indes nicht. »In einem
ursprünglichen Sinn, den keine He-
rabwürdigung, kein Scherz und keine
Übertreibung ganz auslöschen kann«,
schrieb er 1948, »haben die Physiker
die Sünde kennengelernt; und das ist
eine Erkenntnis, mit der sie von nun
an leben müssen.« Drastischer noch
äußerte er sich bei einem Treffen mit
US-Präsident Harry S. Truman: »Mr.
President, an meinen Händen klebt
Blut.« Truman war verärgert und
nannte Oppenheimer einen »wehlei-
digen Wissenschaftler«. Mit der für
US-Präsidenten typischen Arroganz
der Macht gab er die Anweisung:
»Bringt mir diesen verdammten Trot-
tel nicht mehr hierher. Er hat die Bom-
be nicht gezündet – ich habe es ge-
tan. Bei diesem weinerlichen Getue
kommt mir noch das Kotzen.«
Julius Robert Oppenheimer wurde

am 22. April 1904 als Sohn eines
deutsch-jüdischen Einwanderers in
New York geboren. Mit 18 nahm er
an der Harvard University ein Che-
miestudium auf, belegte nebenher
aber auch andere Fächer wie Philo-
sophie, Kunst und alte Sprachen. Ei-
ne besondere Liebe entwickelte er zur
Physik. Um seine Kenntnisse auf die-
sem Gebiet zu vertiefen, ging er nach
Abschluss seines Studiums 1925 an
das britische Cavendish Laboratory,
das von dem berühmten Experimen-
talphysiker Ernest Rutherford gelei-
tet wurde. Doch Experimente waren
Oppenheimers Sache nicht. Sein In-
teresse galt vielmehr der im Entste-
hen begriffenen Quantenmechanik,
die er mit großem Eifer studierte und
über die er 1926 seinen ersten wis-
senschaftlichen Aufsatz schrieb. Das
wiederum veranlasste den späteren
Physik-Nobelpreisträger Max Born,

Oppenheimer an die Universität Göt-
tingen zu holen, wo er 1927 mit
»summa cum laude« promoviert wur-
de. Allein mit seinen Kollegen tat sich
der jungeAmerikaner schwer. »Erwar
einMann von großem Talent und sich
seiner Überlegenheit auf einer Weise
bewusst, die peinlich war«, erinnerte
sich Born, in dessen Seminaren das
»amerikanische Wunderkind« die
Meinungen anderer oft in herablas-
sender Form kommentierte.
Ab 1929 lehrte Oppenheimer als

Professor für Physik an der University
of California in Berkeley. Seine Vor-
lesungen, in denen er häufig rauchte,
brachten nicht nur viele Studenten zur
Verzweiflung. Auch Richard Tolman,
Physikprofessor undMitbegründer der
relativistischen Thermodynamik, er-
klärte nach einem Vortrag Oppenhei-
mers: »Großartig, Robert, das war
wunderbar, aber ich habe kein ver-
dammtes Wort verstanden.«
1939 veröffentlichten Oppenhei-

mer und sein Mitarbeiter Hartland
Snyder im Fachblatt »Physical Re-
view« einen Aufsatz, der heute als
Meilenstein der Astrophysik gilt. Da-
rin führten beide die Entstehung ei-
nes Schwarzen Lochs (welches aller-
dings erst später so bezeichnet wur-
de) auf den Kollaps eines masserei-
chen Sterns zurück, der sich durch die
Ausbildung eines Ereignishorizonts
von der Umwelt gänzlich abschirmt.
Und obwohl er weitere bahnbrechen-
de Arbeiten zur Quanten-, Kern- und
Astrophysik verfasste, erhielt Oppen-
heimer nie den Nobelpreis.
An Politik zeigte der exzentrische

Physiker lange Zeit kein Interesse. Er
las keine Zeitung, hatte weder Radio
noch Telefon und blieb den Präsi-
dentschaftswahlen fern. Das änderte
sich, als er 1936 die Psychologin Jean
Tatlock kennenlernte, die aktiv in der
Kommunistischen Partei der USA tä-
tig war. Unter ihrem Einfluss entwi-
ckelte Oppenheimer eine Zeit lang

starke Sympathien für den Marxis-
mus, ohne sich jedoch parteipolitisch
zu binden. »Was mich damals am
meisten bewegte, war der Bürger-
krieg in Spanien«, erzählte er später
und verschwieg auch nicht, dass er die
republikanische Seite regelmäßig mit
größeren Geldbeträgen unterstützt
hatte.
Doch nicht nur sein Verhältnis zum

Kommunismus bescherte ihm eine
dicke FBI-Akte. Obwohl verheiratet,
hatte Oppenheimer zahlreiche Affä-
ren, die einige Personen zum Anlass
nahmen, ihn als unmoralischen Men-
schen zu denunzieren. Dennoch er-
hielt er 1943 die sogenannte Sicher-
heitsgarantie und wurde zum wis-
senschaftlichen Leiter des geheimen
Manhattan-Projekts zum Bau der US-
Atombombe ernannt. In der Wüste
von New Mexico, in Los Alamos, ar-
beiteten unter seiner Leitungmehr als
3000 Personen an der neuen Waffe.
Insgesamt waren rund 150 000 Men-
schen direkt oder indirekt am Man-

hattan-Projekt beteiligt; die Kosten
beliefen sich bis Ende 1945 auf knapp
zwei Milliarden Dollar.
Nach dem Krieg übernahm Op-

penheimer den Vorsitz eines Bera-
tungskomitees der US-Atomenergie-
behörde (AEC) und sprach sich in
dieser Eigenschaft gegen den Bau der
Wasserstoffbombe aus. Er geriet des-
wegen in Konflikt mit Lewis Strauss,
dem späteren Vorsitzenden der AEC,
sowie dem Physiker Edward Teller,
der eifrig für die H-Bombe warb. Mit
Erfolg. 1950 gab Truman den Be-
fehl, die neue Massenvernichtungs-
waffe zu entwickeln. Auch dessen
Nachfolger Dwight D. Eisenhower
setzte den Rüstungswettlauf unge-
brochen fort. Am 1. November 1952
führten die USA erstmals einen ther-
monuklearen Explosionstest durch,
nur knapp zehn Monate später de-
tonierte die erste Wasserstoffbombe
der UdSSR.
In der McCarthy-Ära ging Strauss

schließlich soweit, Oppenheimer der

Spionage für die Sowjetunion zu be-
zichtigen. Tatsächlich war dieser
1943 von einem Freund gefragt wor-
den, ob er gegebenenfalls bereit wä-
re, Informationenüber seineArbeit an
die sowjetische Seite weiterzuleiten.
Oppenheimer lehnte empört ab und
berichtete nachträglich dem Sicher-
heitsdienst des Manhattan-Projekts
über den Vorfall, den er jedoch zum
Schutz seines Freundes nicht wahr-
heitsgetreu wiedergab.
Ein Jahrzehnt später nannten ihn

seine Widersacher deshalb einen
Lügner. Gegen Oppenheimer wurde
eine offizielle Untersuchung einge-
leitet, bei der sich die Anklage alles
andere als fair verhielt. Dennoch
blieb am Ende nur der Vorwurf, Op-
penheimer habe den Bau der Was-
serstoffbombe verzögert und damit
den USA schwer geschadet. 1953
verlor er auf Verfügung von Präsi-
dent Eisenhower seine Sicherheits-
garantie und wurde so praktisch von
allen Regierungsämtern und der ge-
heimen Atomforschung ausge-
schlossen. Enttäuscht zog sich Op-
penheimer nach Princeton zurück,
wo er bereits seit 1947 das »Institute
for Advanced Study« leitete. Sein be-
rühmtester Mitarbeiter war Albert
Einstein, der nach der Flucht vor den
Nazis hier eine neue Wirkungsstätte
gefunden hatte.
Knapp zehn Jahre nach seiner un-

rühmlichen Entlassung wurde Op-
penheimer teilweise rehabilitiert. Es
war US-Präsident John F. Kennedy,
der dem »Vater der Atombombe«
1963 den renommierten Enrico-Fer-
mi-Preis zukommen lassenwollte. Da
Kennedy jedoch einem Attentat zum
Opfer fiel, blieb es dessen Nachfol-
ger Lyndon B. Johnson vorbehalten,
die Ehrung vorzunehmen und das
Preisgeld von 50 000 Dollar zu über-
reichen. Seine »politische Unbe-
denklichkeit« erhielt Oppenheimer
allerdings nicht zurück. 1966 ver-
ließ er aus gesundheitlichen Grün-
den das »Institute for Advanced
Study«, im Jahr darauf starb er in
Princeton an Kehlkopfkrebs.

J. Robert Oppenheimer im Jahre 1956 Foto: akg/Science Photo Library

Aufbruch in
die Apokalypse

6. August 1945: Eine Atombombe
explodiert über der japanischen
Großstadt Hiroshima.
Foto: AFP/Hiroshima Peace Memorial Park

Marsch der Wissenschaftler
In Bertolt Brechts Drama »Leben des
Galilei« beklagt der gealterte Titel-
held seine Feigheit vor der Inquisi-
tion und spricht von den Wissen-
schaftlern als einem »Geschlecht er-
finderischer Zwerge, die für alles ge-
mietet werden können«. Die Atom-
bombe, notierte Brecht 1945 unter
dem Eindruck von Hiroshima und
Nagasaki, sei nicht zuletzt das Pro-
dukt von Galileis Versagen, der
»Erbsünde der modernen Naturwis-
senschaften«.
Auch der deutsche Schriftsteller

Heinar Kipphardt thematisierte in
seinem Schauspiel »In Sachen J. Ro-
bert Oppenheimer« (1964) die so-
ziale Verantwortung des Wissen-

schaftlers. Statt dem Wohle aller zu
dienen, ließen sich viele Forscher
politisch vereinnahmen, stellt Op-
penheimer in Kipphardts Stück
selbstkritisch fest. »Wir haben die
besten Jahre unseres Lebens damit
verbracht, immer perfektere Zerstö-
rungsmittel zu finden, wir haben die
Arbeit der Militärs getan, und ich
habe in den Eingeweiden das Ge-
fühl, dass dies falsch war.«
Heute ist sich vermutlich die

Mehrheit der Naturwissenschaftler
ihrer sozialen Verantwortung be-
wusst. Am 22. April 2017, dem
Welttag der Erde, findet in den USA
erstmals ein »March for Science«
statt. Erwartet werden Tausende,

die in Washington und zahlreichen
anderen Städten für die Freiheit der
Forschung und gegen die Klimapo-
litik von US-Präsident Donald
Trump demonstrieren. Denn kaum
war dieser im Amt, verschwanden
von der Website des Weißen Hau-
ses sämtliche Informationen über
den Klimawandel, den Trump be-
kanntlich leugnet und für eine »Er-
findung der Chinesen« hält. Damit
nicht genug dürfen die Mitarbeiter
der US-Umweltschutzbehörde
künftig nur noch nach Rücksprache
mit der Regierung öffentliche Stel-
lungnahmen abgeben. Auch Ärzte-
organisationen schlagen Alarm an-
gesichts eines Treffens von Trump

mit einem prominenten Impfskep-
tiker.
Dass Wissenschaftler daran ge-

hindert würden, ihre mit öffentli-
chen Mitteln gewonnenen Erkennt-
nisse publik zu machen, sei absurd,
heißt es auf der Website der Orga-
nisatoren des »March for Science«.
Der geplante Protest richtet sich
aber auch gegen die von Trump ein-
geleitete Abschottung der USA. Wer
den Austausch von Personen und
Ideen behindere, so die Organisa-
toren, gefährde den Fortschritt der
Wissenschaften, eine der wichtigs-
ten Voraussetzungen für die Lö-
sung der drängenden Menschheits-
probleme. mak

»In einem ursprünglichen
Sinn, den keine Herab-
würdigung, kein Scherz
und keine Übertreibung
ganz auslöschen kann,
haben die Physiker die
Sünde kennengelernt;
und das ist eine Er-
kenntnis, mit der sie von
nun an leben müssen.«
J. Robert Oppenheimer 1948


